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Bereits im Monate März, als ich von meiner im Auftrage der Regierung 
semachten Expedition aus Ostasien zurückgekehrt, hatte ich die Ehre, in 
| Kürze einige Objekte vorzuführen, mit dem Hinweis, späterhin noch 
näheres mitzuteilen. 

Zweck meiner Mission nach Ostasien, das ich seit dem Jahre 1892 

wiederholt zu längeren Studienreisen besucht hatte und teilweise sehr 
senau kannte, war, dass ich die reichlich erworbenen Erfahrungen im 
Interesse der religiösen Kunstsammlungen des Museums für Völkerkunde 
verwerten und über alle Erscheinungen auf künstlerischem und wissen- 
schaftlichem Gebiet Bericht erstatten sollte, die nun dem Nachfolger in 
meinem Amt reichlich Anhaltspunkte für seine Tätigkeit im Interesse der 
Königlichen Museen geben werden. 
Den grössten Teil meiner für das Völkermuseum gemachten Er- 
werbungen haben wohl viele der anwesenden Herren im Monat April im 
Schliemannsaal dieses Hauses zu sehen Gelegenheit gehabt, wo sie einem 
geladenen Publikum zugänglich waren. Eine öffentliche Ausstellung 
konnte, da viele höchst seltene Objekte nicht in verschlossenen Schränken 
standen und eine genügende Aufsicht unmöglich war, leider nicht stattfinden. 
Der Schwerpunkt meiner Erwerbungen ruht in Werken religiöser, 
insbesondere altbuddhistischer Kunst, in ihnen äussert sich das Grösste 
und Tiefste, was die ostasiatische Kunst je hervorgebracht hat. 

Im Vergleich mit so ernsten Werken sind die Produkte der ost- 
asiatischen Kleinkunst, die in Europa die ostasiatische Kunst bisher vor- 
wiegend repräsentieren, mögen sie technisch noch so reizvoll und vollendet 
sein, kleinlich. 

Unendlich bedauere ich, dass es mir nicht möglich ist, dureh Licht- 
bilder einen Teil der erworbenen altbuddhistischen Malereien aus dem 
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S. und 9. Jahrhundert vorzuführen; sie sind weitaus das beste, was auf, 
diesem Gebiet ein Museum oder eine Privatsammlung in Europa besitzt.P. 

Photographien dieser altbuddhistischen, auf Seide gemalten Bilder! 
geben nur die durch die Zeit verursachten Schäden wieder, jedoch nicht 
annähernd die Feinheiten, den Farbenschmelz, den Zauber der Patina, die 
auf diesen altehrwürdigen Kunstwerken ruht. 

Was Skulpturen anbelangt, so war es von besonderem Wert für das 
hiesige Museum, dass es mir in Japan gelang, drei Statuen aus dem 
6. und 7. Jahrhundert, die den indisch-griechischen Stil aufweisen, zu 
gewinnen, so eine künstlerisch vollendete Holzstatue der Göttin der 
Barmherzigkeit, ein Werk aus der sogenannten koreanisch-japanischen 
Epoche, die ein notwendiges Glied in dem buddhistischen Ring bildet, 


der sich von Indien bis nach Japan erstreckt. Die äusserst wertvollen 
Werke dieser Epoche haben ganz den Charakter der Gandaraskulpturen, 
also griechisch-indischen; sie sind gleich den ältesten Malereien Japans, 
den Fresken im Kondo von Horiuji angeblich von koreanischen Meistern, 
oder aber von Künstlern geschaffen, die ganz unter dem Einfluss der von 
Indien nach China, von dort nach Korea vordringenden buddhistischen 
Kunst standen. 

Derselben Epoche gehört auch diese aus Kanshitsu, aus getrockneter 
Lackmasse bestehende Statue an. (Fig. 1.) 

Die weichen runden Linien der sich an den Körper schmiegenden 
Gewandung, die typische Erscheinung der etwas eingezogenen Hüfte, sind 
ebenso bezeichnend für den griechisch-indischen und rein indischen Stil 
wie die Gewandung der nächsten Kanshitsustatue und der in losen sanft 
geschwungenen Linien flatternde Schleier. (Fig. 2.) 
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Kanshitsu heisst „getrockneter Lack“. 

In diesem Material sind die ältesten religiösen, aus Indien stammenden 
Statuen, die im Museum zu Nara stehen, ausgeführt. Einer langen Lebens- 
dauer erfreute sich in Japan die Kanshitsutechnik nicht, ja es scheint, 
dass sie, ehe sie dort ihren Höhepunkt erreichte, von der sich 
entwickelnden Holzschnitzkunst verdrängt wurde, die dann zu höchster 
Blüte gelangte. 

VorbuddhistischeHolzskulp- 
turen oder Malereien sah ich in 
Japan nie, es existieren meines 
Wissens keine solchen, wohl 
aber gibt es Steinskulpturen, von 
denen ich eine aus der Provinz 
Yamato stammende, die nun in 
Tokyo im Garten des Uyeno- 
museums steht, vorführen will. 

Dieser Stein, ein Opferstein, 
stellt einen Mann in Lebens- 
grösse dar, der mit geschlossenen, 
aneinander gepressten Knieen 
auf einem Felsen sitzt. Eine 
Frauengestalt zu seiner Linken 
umfasst stehend den Mann von 
hinten; es macht den Eindruck 
als ob sie im Begriffe sei auf 
den Felsen zu steigen. (Fig. 3.) 

Der Mann führt einen zer- 
brochenen Becher zum Munde, 
von der Mitte desselben läuft 
eine Rinne von 3 cm im Durch- 
messer bis zum Erdboden hinab. 

Vom Munde der Frauen- 
sestalt führt eine andere Rinne, 
die in die eben erwähnte mündet. 

Diese aus vorbuddhistischer 
Zeit stammende Gruppe stellt 
einen Opferstein dar, in dessen 
Öffnungen die Priester bei Ernte- und anderen Festen den den Göttern 
seweihten Opferwein gossen, der dann vom Erdboden aufgesogen wurde. 
Das primitive, von kindlicher Unbeholfenheit im Ausdruck zeugende 
Kunstwerk zaubert vor die Seele des Beschauers einen religiösen Opferakt 
der Urreligion Altjapans, schon als solches verdient es unsere Aufmerk- 
samkeit, gleichzeitig gibt es uns einen Begriff davon, welchen Kulturgrad 
das Land vor dem Eindringen des Buddhismus einnahm. 

Was in Japan an Kunstwerken aus der ersten Zeit des Buddhismus, 
also aus dem 6. und 7. Jahrhundert existiert, ist fast ausnahmslos Teempel- 


es 
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besitz, der unter staatlicher Kontrolle steht; Werke von Künstlern aus 
dieser Epoche zu erlangen, fällt demnach ungemein schwer. 

Unter den Originalwerken aus dem 7. Jahrhundert, die ich das 
Glück hatte in Japan aufzufinden, die aber in der Linienführung nicht 
die indischen charakteristischen Merkmale des religiös feierlichen Stils 
aufweisen, will ich zwei im Bilde vorführen. 

Es ist dies die lebensgrosse Statue des Gottes Enno Gyoja, eine 
Statue von packender Kraft, von geradezu erstaunlichem Realismus, dem 
wir in Europa auf dem Gebiete der 
Holzskulptur zu dieser frühen Zeit 
nichts an die Seite setzen können. 
(Fig. 4.) 

Wie alle altbuddhistischen Statuen 
ist auch diese nicht aus einem, sondern 
aus vielen Stücken zusammengesetzt, 
die durch eiserneKlammern zusammen 
gehalten werden. 

Man findet noch Spuren grober 
Leinwand, mit der die ganze Statue 
überzogen war, und auf derselben 
eine dünne Stuckschicht, die der Be- 
malung, von der fast nichts mehr zu 
sehen, als Untergrund diente. 

Dem Gotte Enno Gyoja opfern 
die müden Wanderer ihre Sandalen. 
Er sitzt auf einer grossen Sandale, 
in der Hand hält er einen Bestandteil 
einer solchen, einen Strick, unter den 
man die Zehen schiebt. 

Als Trabanten Enno Gyojas fun- 
gieren zwei Dämonen; einer von diesen 
überdauerte die Jahrhunderte. 

Es ist dies der knieende Dämon 
Myodoki mit einer Flasche in der 

Beh Hand. In der gedrungenen Gestalt, 

der Muskulatur, sowie dem wilden 

fratzenhaften Gesicht, umrahmt von struppigen Haaren, ist viel Kraft und 
Energie angesammelt. (Fig. 5.) 

Um dem Publikum eine umfassendere Kenntnis der grössten Werke 
der ältesten Kunst Japans nicht bloss durch Abbildungen zu übermitteln, 
sondern es die Wirkung derselben nachempfinden zu lassen, bleibt den 
europäischen Museen nichts übrig, als mustergültige Reproduktionen zu 
beschaffen. 

Unsere unter meiner Aufsicht geschaffenen Reproduktionen wurden 
in Japan von einer Meisterschaft und Vollendung, von einer bis ins 
Minutiöseste gehenden Sorgfalt und Liebe angefertigt, dass europäische 
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Bildhauer diesen Grad der Vollkommenheit des Kopierens in Europa für 
ein Ding der Unmöglichkeit erklären. 

Die Verhältnisse für den nachschaffenden Bildhauer liegen in Japan 
eben ganz anders als in Europa. 

Wir besitzen in Europa nicht annähernd so alte Holzskulpturen wie 
die Ostasiaten, die an diesen klassischen Werken mit Ehrfurcht hängen, 
deren Erhaltung als heilige Pflicht betrachten. Jedes grosse Kloster hat 
deshalb einen Skulpturendoktor, einen in der Tradition aufgewachsenen, 
erfahrenen Holzbildhauer, der mit anerzogener Pietät die leidenden 
Kunstwerke ergänzt, die Reparatur mit dem Originalwerk streng in Ein- 
klang bringt. 

Vielfach hatte ich Gelegenheit einen tiefen Blick in die Verhältnisse 
der japanischen Herrgottschnitzer, in die Skulpturenkliniken der Klöster 
zu tun, wo eine aus vielen Stücken zusammengesetzte 
Statue zerlegt, von verschiedenen Bildhauern zugleich 
ergänzt wurde. 

Besonders interessant war es für mich, das grosse 
berühmte Dadaikon, die aus dem 8. Jahrhundert aus 
Korea stammende Riesentrommel, die einst zu den 
religiösen Bungakutänzen geschlagen wurde, in 
Stücken zerlegt zu sehen. 

Das Dadaikon, von dem wir hier im Museum 
eine meisterhafte Reproduktion besitzen, ist Eigentum 
des Kasugatempels in Nara und nun dort im Kaiser- 
lichen Museum aufgestellt. 

‚Als eine der charakteristischsten und historisch 
berühmtesten klassischen Statuen, gilt die dem Kloster 
von Horiuji gehörende Yakushi Nyorai, der heilende Fig. 5. 
Buddha, die ich gleichfalls reproduzieren liess. 

Der Tempeltradition zufolge und nach Ansicht aller japanischen 
Kunstkenner muss diese Statue ein Werk koreanischer Künstler sein, da 
es damals keine japanischen Bildhauer gab, die so hervorragende Werke 
schaffen konnten. 

Die Blütezeit der japanischen Bildhauerkunst fällt ins 11. und 12. Jahr- 
hundert, getragen von den grossen Meistern der Jochoschule. 

Diese lebensgrosse Statue des Nothelfers Jizo, die auf einem pracht- 
vollen Lotosblumensockel steht, ist ein Originalwerk Jochos I., des Be- 
sründers der berühmten Bildhauerschule. (Fig. 6.) 

Sie gelangte durch mich in den Besitz des Museums, desgleichen ein 
derselben Schule gehörendes, wenngleich mehrere Jahrhunderte später an- 
zusetzendes Werk, eines T’empelhüters, deren zwei in den äusseren Nischen 
der buddhistischen Tempeltore stehen, um die bösen Dämonen zu ver- 
scheuchen. 

So sehr für unseren Geschmack der ganze Ausdruck, die von Kraft 
strotzende Muskulatur übertrieben erscheint, so können wir uns doch der 
packenden Gesamtwirkung nicht entziehen. 

Origsinalwerke grosser Statuen aus dieser Epoche sind aber gleich 
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den koreanischen im Kunsthandel grosse Seltenheiten; wir sind daher 
zum Studium dieser Epoche gleichfalls auf Reproduktionen solcher Meister 
angewiesen, von denen ich einige, die ich für das Museum arbeiten liess, 
vorführe. So z. B. die im Kyotoer Museum stehenden, dem Kloster 
Rengen-do gehörenden Holzstatuen Vasus, des in Entsagung und Selbst- 
kasteiung lebenden Eremiten, dem religiöser Fanatismus das Fleisch von 
den Knochen gezehrt zu haben scheint; 
eine Hand stützt er auf einen Stab, 
in der anderen hält er eine heilige 
Schrift. 

Ein anderes Werk von grosser 
Schönheit ist das der in inbrünstigem 
Gebet versunkenen Mavarajo, das von 
wirklicher Innigkeit im Ausdruck, 
sowohl im Antlitz wie in den ge- 
falteten Händen ist. 

Die dem Kofukujikloster in Nara 
gehörende Statue des berühmten bud- 
dhistischen, in Nordindien im 5. Jahr- 
hundert n. Chr. lebenden religiösen 
Philosophen Asanga ist eines der be- 
kanntesten Meisterwerke japanischer 
Skulptur, das aus dem 13. Jahr- 
hundert stammi. Der Faltenwurf des 
Priestergewandes ist von eben so 
grosser Feinheit und Lebendigkeit 
wie die übrige Gestalt. Der Meister 
dieser Statue ist unbekannt, doch 
nimmt man an, dass sie nach einem 
chinesischen Modell geschnitzt wurde. 

Was die Werke der altkorea- 
nischen frühbuddhistischen Kunst, von 
denen ich vorhin sprach, betrifft, so 
wird sich wohl immer mehr die An- 

Fig. 6. sichtBahn brechen, dass dieselben einer 

über China importierten griechisch- 

indischen Kunst angehören, jedoch keine Originalschöpfung koreanischen 
Geistes sind. 

Echt altkoreanische Art sollen die weit über tausend Jahre zurück- 
datierenden Töpfereien verraten, aber auch die dürften ihren Ursprung 
in den altchinesischen Seladonporzellanen finden. 

Nach vielen Erwägungen gelangt man zu dem Schluss, dass in der 
grossen Kunst Korea blos die Rolle eines Vermittlers, eines Durchhauses 
gespielt haben dürfte; es fehlen die Beweise, dass die Koreaner imstande 
waren, auf die Entwicklung der buddhistischen Kunst einzuwirken, die- 
selbe zu befruchten. 

In den japanischen Museen und in den Archiven der japanischen 
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Klöster, die sich des Besitzes sogenannter altkoreanischer Skulpturen 
rühmen können, heisst es meist: „Nach den Traditionen des Tempels 
soll dieses Kunstwerk im soundsovielten Jahrhundert von Korea ge- 
kommen oder von koreanischen Künstlern verfertigt worden sein.“ 

Gleich den ältesten Skulpturen in Japan, die angeblich aus Korea 
stammen, weisen die in China befindlichen ältesten Bronzestatuen aus 
dieser und den darauf folgenden Epochen gleichfalls den griechisch- 
indischen Einfluss auf, so z. B. die in der Umgebung Pekings in einem 
zerfallenen Tempel bei Tatsingör stehende vielarmige Kwanyin aus der 
Tangdynastie (618—907 n. Chr.), sie deckt sich vollkommen mit a en 
Werken, die in Japan als koreanisch bezeichnet werden. 

Kan denselben Charakter, das feierlich Monumentale, den Rhythmus 
im Faltenwurf trägt eines der gewaltigsten und interessantesten Kunst- 
werke Chinas, die grosse Shakyamunistatue in dem Tempel Ta-fo-sse in 
der verödeten Stadt Cheng-ting-fu der Provinz Chili. 

Wie alles in China, so ist auch dieser einst grossartige Tempel, der 
aus der Sungdynastie (960—1127) stammt, in total verwahrlostem Zustand. 

Das Dach der Haupthalle, in der die etwa 73‘ hohe Statue Shakyamunis 
steht, stürzte zum grossen Teil im Jahre 1891 ein, so dass man schon 
von weitem über die Mauern des Haupttempels das mächtige Bronzehaupt 
Shakyamunis ragen sieht. 

Leider ist es unmöglich, die Statue auf einmal ganz zu übersehen, 
dieselbe als etwas Einheitliches im Bilde vorzuführen. (Fig. 7 u. 8.) 

Erst wenn der Beschauer ganz dicht davor steht und an derselben 
emporblickt, kann er den oberen Teil der Statue sehen, den das Dach 
der Vorhalle dem Fernstehenden verbirgt. 

Auf einer etwa 7—8‘ hohen steinernen Basis erhebt sich ein ge- 
mauertes, aus ungebrannten Ziegeln aufgeführtes, mit bronzenen Lotos- 
blättern bedecktes Postament, das dem betenden Shakyamuni als Sockel dient. 
(Fig. 7.) 

Bei genauer Untersuchung stellt sich heraus, dass jedes dieser 
bronzenen Lotosblätter einzeln für sich eingemauert wurde. 

Die sich durch edelstes Ebenmass in den Proportionen, sowie durch 

prachtvollen Linienfluss in der Gewandung auszeichnende Figur ist ein 
mit Brettern verschaltes, mit Lehm verschmiertes Holzgerüst, auf das 
getriebene Kupferplatten von der Stärke eines starken Kartons auf- 
genagelt sind. 
Diese Kupferplatten, von denen ich ein Stück nach Berlin sandte, 
waren vergoldet und wie einzelne Spuren zeigen, teilweise mit Farbe be- 
‚malt, die, was der Gesamtwirkung sehr förderlich ist, von der Witterung 
fast ganz abgewaschen wurde. 

Eine schöne goldige und dunkelgrüne Patina bedeckt nun die Statue. 
Ebenso charakteristisch wie der Faltenwurf sind die auf die Schulter 
herabfallenden Haarsträhnen, die ich bei allen in Japan als koreanisch 
geltenden Statuen, wie auch bei den koreanischen Malern zugeschriebenen 
Fresken von Horiuji und den Grünwedel-Lecogschen Fresken aus 
Turkestan beobachtete. 
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Um über die so interessante Technik dieser Riesenstatue Aufschluss 
zu erhalten, kletterte ich mit meinem Apparat auf den Rand des ein- 
gestürzten überhängenden Daches, um unter den schwierigsten Verhältnissen 
in halsbrecherischer Situation einige Aufnahmen zu erzielen. (Fig. 8.) 

Nachdem ich zur Erläuterung meiner Ansicht über koreanische Kunst 
einige Werke aus China herangezogen habe, will ich wieder auf Korea 
zurückkommen. 

Es war im Herbst 1905, als ich Korea bereiste. 

Damals gab es noch ein in den letzten Zügen liegendes selbständiges 
Kaiserreich, dessen Tage gezählt waren und das inzwischen eine japanische 
Provinz geworden. Eine Gewitterschwüle lastete über dem ganzen Land, 
man stand vor grossen Ereignissen, vor dem letzten Akt einer Komödie, 


Fig. 8. 


von. der man nur nicht wusste, ob sie blutig oder unblutig verlaufen 
würde, ob man den koreanischeu Kaiser als Puppe lassen, oder ihn 
gleich seiner Gattin — es waren gerade zehn Jahre, her, dass sie er- 
mordet wurde — in ein besseres Jenseits befördern, ‚oder ihn zu einem 
längeren Besuch nach Japan laden würde. 

Wenn man auch schon allenthalben die lieblose Faust der künftigen 
Herren zu fühlen bekam, so machte sich dies in der äusseren Erscheinung, 
in der Tracht, den Sitten des Volkes noch nicht bemerkbar. 

Ich bekam noch das alte Korea zu sehen, dessen eigenartige Kultur 
zu verwischen die Japaner die letzten Jahre mit allen erdenklichen Mitteln 
energisch betrieben haben sollen. 

In Fusan betrat ich das verschlafene Land der Morgenruhe, wo alle 
Koreaner wie eine vorgeschriebene Uniform für die vor etwa zwei Jahren 
verstorbene Kronprinzessin weisse, mit Reisstärke gesteifte, weit ab- 
stehende Trauerkleider aus Gazestoff, weisse Schuhe, sowie weisse zylinder- 
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artige, nach oben sich verjüngende Hüte mit steif abstehenden Krempen 
aus durchbrochenem Gazestoff trugen. 

Der unpraktische Hut, 
der weder Schutz gegen 
Sonne, Regen, noch Kälte 
sewährt, balanziert auf dem 
Stirnreif, einem steifen, 
handbreiten Netz aus 
Pferdehaaren und wird nur 
durch ein um das Kinn 
laufendes Band oder durch 
einen Faden, auf den zoll- 
lange Bambusstäbchen auf- 
sereiht sind, festgehalten. 
( Ei2... 9.) 

Bei Beamten und 
Adligen tritt an Stelle des 
Hutes eine aus feinen 
Bambussplittern gemachte 
und mit Lack überzogene 
Krone, die an alttestamentarische Priester- 
mützen erinnert. 

Im Hafen von Fusan wimmelte es von 
Lastträgern und Händlern, meist unver- 
heirateten jungen Männern, die man versucht 
ist, für Mädchen zu halten, da sie ihr langes 
Haar in der Mitte gescheitelt und in einem 
Zopf geflochten tragen. 

Grössere Gegensätze als die, die die 
koreanische Frauentracht in sich birgt, sind 
schwer denkbar. 

Einerseits der Changot, der grünseidene 
Mantel, der über den Kopf gezogen wird, 
mit dem die Schönen ihr Gesicht verhüllen, 
die weiten Hosen und der darüber gezogene 
Rock, der die Konturen des Körpers un- 
kenntlich macht, andererseits aber die un- 
verhüllten Brüste, die Sommer und Winter 
unbedeckt bleiben, ein in seltenen Fällen 
ästhetischer Anblick. (Fig. 10.) 

Auf dem Gebiet der Kopfbedeckung ist 
Korea unerreicht; von dieser Mannigsfaltigskeit 
kann man sich kaum einen Begriff machen. Fig. 10. 

Wie winzig wirken die jetzt modernen 
umfangreichen Hüte unserer Damen, wenn man sie mit den Hüten der 
Damen um Taikyn und Songdö vergleicht! 
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Kokett ist das mit Troddeln geschmückte Pelzmützchen einer vor- 
nehmen Koreanerin aus Songdo. 

Auch auf dem Gebiete der Fahrzeuge gibt es in Korea apparte Er- 
scheinungen, die allerdings heute so gut wie ausgestorben sind, von denen 
ich eines, dass einzige, das ich in Korea sah, dem Museum für Völker- 
kunde überwies. 

Dieses Vehikel ist ein Zwischending zwischen Sänfte und Karre. 
(Fig. 11.) 

Vorne und hinten wird es an langen Stangen von Menschen halb 
gezogen, halb geschoben, hat aber in der Mitte unter dem Sitz ein Rad. 

Gar armselig würden sich die aus Lehm erbauten Behausungen, die 
schornsteinlose Strohmattendächer bedecken, ausnehmen, wenn nicht 
Kürbisranken auf denselben die Monotonie unterbrächen. 


Eine so grosse 
am | Fülle von Interessan- 


” 
N, 


tem Korea vom ethno- 
graphischen Stand- 
punkt aus bietet, so 
dürftig ist die Aus- 
beute für den Kunst- 
forscher, denn was 
letzterer in Korea an- 
trifft, ist chinesische 
Kultur. Dies gilt für 
die Architektur, ab- 
gesehen von kleinen 
Abweichungen, die 
Skulptur, die dürftigen 
Überreste der Malerei. 

Kunstgewerblich 
haben sich unter chinesischem Einfluss manch eigenartige Schöpfungen 
entwickelt, aber schliesslich ist doch alles auf die chinesische Kultur 
zurückzuführen. 

Ein interessantes Dokument aus dem ältesten Korea ist ein unter- 
irdisches Gewölbe um Taikyu, dessen von Steinblöcken eingefasster vier- 
eckiger Eingang nun halb verschüttet, früher aber zweifellos mit Steinen 
verstellt war. 

Diese unterirdische Halle ist im Innern zum Teil verschüttet, bei 
40 m Länge, 10—12 m Höhe hat sie eine Breite von 8—10 m, sie 
erinnert an etruskische Felsengräber und ist aus massiven grossen 
Quadern erbaut, die gewölbte Decke aber aus keilförmig behauenen Steinen. 

In dem Raum fanden sich, soweit derselbe zugänglich war, keine 
Spuren von Sarkophagen, wohl aber sah ich in dem lehmigen Erdboden 
Reste von Menschenschädeln und Tierknochen. 

Über der Halle erhebt sich ein mit einem Baum geschmückter Hügel. 
Die ursprüngliche Bestimmung dieser unterirdischen umfangreichen Halle 
ist den Bewohnern der Umgebung unbekannt. 


Erfahrungen auf dem Gebiete der Kunst in Ostasien. al: 


Das mit grossen Kosten hergestellte Gewölbe stammt meiner Ansicht 
nach aus der Sillaperiode 57—928 n. Chr., da um Taikyu viele Gräber 
aus dieser Zeit existieren. 

Entweder war es eine Schatzkammer, eine Vorratshalle, oder, was 
am allerwahrscheinlichsten, eine von den luxuriösen Fürstengrüften, von 
denen die Geschichte erzählt; im letzteren Falle diente sie ev. dazu, auch 
Lebende aufzunehmen, da bis zum 6. Jahrh. Vasallen ihrem Herrn lebend 
ins Grab folgten. Im alten Reich Silla bestand diese barbarische Sitte 
bis zum Jahre 503, erst dann wurde sie durch ein Edikt des Königs 
Chi-jung, des 22. Königs von Silla, abgeschafft. 

Ein Grabgewölbe wie das eben geschilderte sah ich nur ein einziges 
Mal in Korea. Häufiger dagegen sind einfache Dolmen, die trotz des 
strengen Verbotes, Gräber aufzudecken, von habgierigen Schatzgräbern 
geöffnet werden. 

Mit dem Beginn der jetzigen Dynastie, 1392, schloss Korea seine Ent- 
wicklung ab, es ging ganz in der chinesischen Kultur auf und verlor 
vollends seine Individualität, von der wir uns heute kein rechtes Bild mehr 
mtachen können. 

Was wir über dem Erdboden sehen, lässt nur vage Schlüsse über die 
altkoreanische Kultur zu, die angeblich ihre Entwicklung dem Buddhis- 
mus verdankt; aber unter der jetzt über Korea herrschenden Dynastie 
wurde diese Religion mit Feuer und Schwert unterdrückt und der Kon- 
fucianismus zur Staatsreligon erhoben. 

Nichtsdestoweniger wurzelt das Schamanentum tief im koreanischen 
Volk, das beweisen die vor vielen Ortschaften stehenden Wegweiser, eine 
Art Lokalgottheiten, roh geschnitzte, bunt bemalte Baumstämme, in die 
oben eine menschliche Fratze, meist mit fletschenden Zähnen, geschnitzt 
ist; oftmals ist der Bart durch eingesetzte Haarbüschel angedeutet. Diese 
Pflöcke, denen das Volk grosse Ehrfurcht erweist, zu denen es betet, und 
denen es Opfer bringt, heissen auch „lange Mönche“, meist aber werden 
sie „grosser General“ genannt. 

Inschriften auf denselben sind nicht leicht zu deuten. Da stand in grossen 
Buchstaben eingeschnitzt die Grösse der Entfernung von einem Ort zum 
andern, dazu die etwas schwer verständlichen Worte: „Ein grosser General 
in der Welt“, was mir so erklärt wurde, dass jeder Koreaner im Innersten 
seines Herzens wünscht, ein grosser General zu werden. (Fig. 12.) 

So kriegerische Ambitionen würde man diesem gutmütigen schlappen 
Volk, das im letzten Kriege in seinem Lande zwei fremde Nationen um 
seinen Besitz kämpfen liess, ohne Partei zu ergreifen, gar nicht zutrauen! 
Wird aber so ein „grosser General“ morsch und fällt um, dann ist es mit 
dem Respekt, den der Koreaner ihm früher bewiesen hat, aus, dann 
trampelt er pietätlos auf ihm herum. 

Wie wenig der Buddhismus im Volke Wurzel gefasst, kann der 
teisende im Innern des Landes daraus ersehen, dass er nirgends unter- 
wegs auf ein buddhistisches Heiligtum, und sei es auch nur ein ganz un- 
bedeutendes, stösst, wohl aber trifft man auf vielen Bergübergängen dem 
Berggeist errichtete Altäre, Bäume, die mit zahllosen Amuletts behangen 
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sind, roh geschnitzte Götterfiguren auf Haufen von Steinen, die, um 
(eister zu bannen, von Abergläubischen aufgebaut wurden. 

Furcht vor Geistern, vor unheilvollen Mächten erfüllte das Herz des 
abergläubischen Volkes, nicht aber der Glaube an Buddha; die im Innern 
des Landes versteckten, fern von allem Verkehr existierenden buddhistischen 
Tempel machen den Eindruck versprengter Reste einer verfolgten, unter- 
gegangenen Religion, die keinen Einfluss mehr auf die Kulturentwicklung 
nehmen konnte. 

Infolge des grenzenlosen Elends, das der 19jährige Feldzug der 
Japaner unter Hideyoshi Ende des 16. Jahrhunderts über Korea brachte, 
der die Lebenskraft des Landes 
für immer erstickte, konnte sich 
auch eine weltliche Kunst nicht 
mehr entfalten. 

Nachdem es mit seinen Nach- 
barn China und Japan die schlimm- 
sten Erfahrungen gemacht, war 
Korea misstrauisch geworden, ge- 
waltsam schloss es sich für immer 
von der Aussenwelt ab, barg aber 
nicht wie Japan die Elemente in 
sich, die unter solchen Verhält- 
nissen Zucht und Ordnung auf- 
recht erhielten und wie dort, von 
Vaterlandsliebe beseelt, eine 
eigenartige Kultur hätten schaffen 
können. 

Von brutalem Egoismus und 
Habgier erfüllt, befehdete sich 
ein auf niedrigster Stufe stehender 
verkommener Adel, sog Bürger 
und Bauern aus, unterdrückte im 
Volke jeden Ehrgeiz, jedes 
Streben; wusste man doch, dass 

a Besitz Gefahren mit sich brachte, 
dass, wenn man Eigentum erwarb, 
einem nur die Aussicht winkte, ausgesogen und geplündert zu werden. 

Die ältesten buddhistischen Klöster in den Diamantbergen im Nord- 
osten Koreas, 6—7 Tagereisen von Söul entfernt, entbehren, wie ich nach 
tagelangem Aufenthalt daselbst konstatieren kann, der sichtlichen Beweise 
einer altkoreanischen Kultur. 

Was man dort von Kunst sieht, ist sehr wenig, das Wenige aber 
chinesisch; die Schatzhäuser der Bergklöster, die inmitten der Waldberge 
an brausenden Gebirgsströmen in hochromantischer Gegend liegen, sind 
sehr schwer, nach äusserst anstrengenden, teilweise halsbrecherischen 
Touren zu erreichen. 

In Erstaunen wird man gesetzt, wenn man an steil abfallenden Fels- 
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wänden oder auf Felsen inmitten des brausenden Stromes fromme Sprüche 
in Riesenlettern oder gigantische Reliefs von Buddhas gemeisselt findet, 
ebenso mühevolle, zeitraubende, wie kostspielige Äusserungen religiöser 
Devotion, denen man auch in China, besonders in Schantung, so häufig 
begegnet. 

Angeblich sollen bis vor kurzem die Schatzhäuser der Klöster Kunst- 
schätze aus den ältesten Kulturepochen enthalten haben, aber Feuer habe 
in den letzten 10—15 Jahren alles zerstört. Die gegenwärtigen Tempel 
von Changan-ssa, Pyohun-ssa und Yuchöm-ssa geben uns über die alt- 
koreanische Kunst keinerlei Aufschluss; sie sind alle wiederholt ab- 
sebrannt und von neuem erbaut worden. 

Auf die grossartige Natur, die eigenartigen Sitten der Klöster einzu- 
gehen, würde mich zu weit führen. 

Wer nach Korea gekommen, um altkoreanische Kunst zu studieren, 
dem bleiben arge Enttäuschungen nicht erspart. 

Aber auch in China, wo er nicht wie in Japan öffentliche, wohl- 
geordnete Museen mit Erläuterungen der Kunstobjekte in englischer 
Sprache, kaiserliche Schatzhäuser, Klosterschätze, sowie Ausstellungen von 
Kunstvereinen findet, ergeht es ihm nicht viel besser. 

Unendlich zerstreut liegen die Kunstdenkmäler der verschiedensten 
Epochen in diesem von politischen Umwälzungen so schwer geprüften 
Riesenreich. 

Die Sammlungen grosser Mandarine, die ich durch hohe Empfehlungen 
vielfach im Innern Chinas kennen lernte, so die des Herzogs Konfueius 
in Kü-fu, die der berühmtesten altkonservativen Adelsfamilien in Weihsien, 
des Vizekönigs Tuanfang in Nanking und andere, sind schwer zugänglich; 
sie gewähren, da sie meist vernachlässigt, in wenig gefälliger Form, einem 
wenig zusagenden Rahmen präsentiert werden, nicht den ästhetischen 
(senuss, den Kunstsammlungen hervorrufen sollen. 

Der Schwerpunkt dieser Sammlungen ruht in wertvollen alten Bronzen, 
ın Schnitzereien in Krystall, Jade und verschiedenen Halbedelsteinen; von 
wirklich bedeutenden Originalmalereien aus den alten Epochen sieht man, 
mit ganz wenig Ausnahmen, nicht viel Rühmliches. 

Seit 1200 Jahren sind die Japaner die eifrigsten, wachsamsten, opfer- 
bereitesten und kenntnisreichsten Sammler altchinesischer Malereien, die 
jede Gelegenheit ausnützten die grossen Werke an sich zu reissen. 

So kommt es, dass wer heute die altehinesische Malerei nicht an ver- 
waschenen Kopien dritten und vierten Ranges, sondern an Originalmeister- 
werken studieren will, nach Japan reisen und dort an den Beständen der 
Kaiserlichen Museen, der unveräusserlichen Tempelschätze und Samm- 
lungen grosser Daimios lernen muss. 

Ebenso selten sind heutzutage in China Meisterwerke der Holzschnitz- 
kunst, denen man in Japan vielfach begegnet und die einst auch in China 
existierten, wovon uns noch einzelne hervorragende Werke aus dem 6. bis 
8. Jahrhundert in den Museen und Klöstern von Kyoto und Nara Zeugnis 
ablegen. 

Was heute in China die grosse klassische Holzschnitzkunst ersetzt, 
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das sind Werke, die, da aus unedlem, leicht vergänglichem Material 
hergestellt, leider nur von verhältnismässig kurzer Lebensdauer sind. 

Auf einem Haufen ungebrannter Ziegel wird ein rohes Holzgerüst 
aufgestellt, das als Gerippe für die darzustellende Figur dient. 

Um dieses Gerippe werden dann Lehmmassen, die später mit Stuck 
überzogen und bemalt werden, aufgelegt. 

Als Beispiel führe ich ein Wandrelief des Tempels „Wu-fo-dien“, 
des „Fünfbuddhatempels* der zum Kloster Ta-fo-sse in Cheng-ting-fu 
gehört, an. Dies Kunstwerk, das die Göttin der Barmherzigkeit in einer 
von wilden Tieren bewohnten Grotte darstellt, entstand erst in der Periode 
Tao-Kuang (1821—1851). Trotz der allzulangen Gliedmassen ist die 
Göttin, die weit überlebensgross ist, ungemein reizvoll, von einer unge- 
suchten Grazie. (Fig. 13.) 

An den Seitenwänden der 
Haupthalle desselben Klosters 
„Ta-fo-sse“, in der die grosse mit 
Bronzeplatten bedeckte Riesen- 
statue Shakyamunis steht, befinden 
sich zwei aus der Sungdynastie 
(960—1127) stammende Reliefs 
aus Stuck von etwa 30° Länge 
und 15° Höhe. 

Das eine Relief stellt den 
Gott der Weisheit auf einem 
Elefanten reitend dar, umringt. 
von Hunderten von buddhistischen 
Heiligen, ein in bunten Farben 
sehaltenes, dabei aber doch vor- 
nehm wirkendes Werk, über dem 
ein Hauch majestätischer Feier- 
lichkeit liegt. 

Mit der Phantasie eines 
Höllenbreughel begabt, hat ein chinesischer Bildhauer im Stadtgotttempel 
zu Tayan-fu der Hauptstadt Shamsis aus demselben Material mehrere 
Werke geschaffen, die die Schrecken der buddhistischen Hölle verkörpern. 

Auf einem Thron sitzt Yama, der König der Unterwelt, vor ihm 
werden ein Ehebrecher und eine Ehebrecherin, die mit dem Rücken an 
einen Pflock gebunden sind, von zwei Dämonen wie ein Brett durchsägt. 

Deiondens dekorativ, wie. ein grosser Kamin wirkt hier der Höllen- 
rachen, vor dem mit Ungeduld ad Teufel stehen, um einen heran- 
nahenden Sünder in Priestergestalt in den Schlund zu stossen. 

Zu den vorzüglichsten Statuen im Stadtgotttempel zu Tayan-fu, die 
‘ch irrtümlicherweise bei meinem ersten Besuch für geschnitzte Holz- 
statuen gehalten, gehören die beiden unter dem Eingangstor stehenden 
Dämonen aus bemaltem Lehm. Den einen nennt das Volk „Tausend- 
liauge“, weil ihm die Fähigkeit nachgerühmt wird tausend Li, etwa 500 km 
weit zu sehen. 
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Diese und andere Werke, die vielfach schon zerfallen und zerbröckelt 
sind, stammen aus der Periode Kanghsi (1662—1723). 

Die Technik dieser Werke, ebenso wie die derselben verwandte, 
nämlich Kunstwerke aus ungebrannten Ziegeln aufzuführen, die dann mit 
Stuck und Lehm verschmiert werden, haben die Chinesen von den Indern 
übernommen. 

Beispielen dieser Art begegnete ich in Birma in grossartigstem Mass- 
stabe, besonders in den alten Königsstätten von Pagan und Martaban, in 
den Felsengrotten bei Mulmein und vielen anderen Orten. Ob bloss die 
furchtbaren Kriege und Revolutionen, die China durchrüttelten, den Unter- 
gang der Bildhauerkunst herbeigeführt, die Tradition derselben ver- 
wischten, oder ob noch andere Faktoren den Ruin herbeigeführt haben,. 
wird schwer zu konstatieren sein. Man kann nur feststellen, dass in. 
China die Holzschnitzkunst zur Dienerin der Architekten herabge- 
sunken ist. 

Wohl sieht man heute noch vortrefflich geschnitzte dekorative Reliefs, 
die an Tempeln, Innungshäusern, Tee- und Kaufhäusern in reicher Ver- 
soldung prangen, aber nirgends, weder im Norden, noch im Süden Chinas 
erblickte ich in Holz geschnitzte Götterbilder, die etwas anderes als rohe, 
unbeseelte Machwerke sind. 

Ein Wiedererwachen der grossen Kunst ist in Ermangelung schöpfe- 
rischer Kräfte weder auf diesem, noch auf anderen Kunstgebieten. zu 
erwarten. 

Lenken wir nun in China unsere Aufmerksamkeit auf die Stein- 
skulpturen, so vermissen wir da eine Entwicklung, Höhenpunkte, die in: 
der Holzschnitzerkunst nachzuweisen sind, wenngleich sie sehr weit hinter 
uns liegen. Wo gibt es in China eine individuelle, Leben atmende Stein- 
statue? Den leicht zu behandelnden gefügigen Lehm kann der Chinese 
beseelen, beim spröden Stein scheint ihn diese Gestaltungskraft verlassen 
zu haben. 

Oder sollte da nicht etwa eine Absicht vorliegen? 

Auf mich macht es den Eindruck, dass z. B. bei Gräbern von 
Mandarinen und Grossen des Reiches all die übergrossen, roh gearbeiteten 
stereotypen Menschen- und Tiergestalten, die den zum Grabtempel 
führenden Weg flankieren, nur als Bestandteile der Architektur aufzufassen 
sind, sich derselben vollkommen unterzuordnen, bloss durch die Linie zu 
wirken haben. 

Die in tausend Variationen immer wiederkehrenden Drachen und 
Wolkenornamente, die keinem chinesischen Tempel fehlen, haben die 
chinesischen Steinmetze zu grösster Vollendung am Konfueiustempel in 
Kü-fu in Schantung gebracht. 

Prachtvoll ist eine von Säulen getragene Veranda vom Tatschengmen, 
der Innenseite der unter Kanghsi (1662—1723) erbauten palastartigen 
Vorhalle, die zum grössten Heiligtum des Konfucius führt, dem Tempel 
der „vollkommenen Harmonie“, der diesen Namen mit Recht trägt. 

Ein Gefühl, etwas Erhabenem gegenüber zu stehen, eine ehrfürchtige 
Stimmung überkommt einen bei dieser Vereinigung von Kunst und 
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Natur, denn Jahrhunderte alte Riesenzypressen überschatten die Heilig- 
tümer. 

Hinter dem sogenannten Aprikosenhügel erheben sich terrassenförmig 
aufsteigende, von pompösen Marmorbalustraden eingefasste Plattformen 
mit mächtigen Wasserspeiern, wo bei Ahnenopfern das altklassische 
Orchester musiziert, während unten zu beiden Seiten des Hofes die rituellen 
Tänze aufgeführt werden. 

Hinter der obersten Terrasse, ‚Mondterrasse genannt, erhebt sich das 
Heilistum des Konfucius — es de nachdem es ed Male ab- 
brannte, zuletzt unter Jung-tscheng 1723—35 wieder erbaut, es hat eine 
Höhe von etwa 15 m, eine Tiefe von 17 m, bei einer Breite von 26 m. 

Die mit aufsteigenden Drachen in Wolken verzierten Monolithsäulen, 
die gleich den Terrassen 
aus weissem * Marmor 
sind, haben eine Höhe 
von etwa 7m, sie sind, 
wie der ganze "Tempel 
das Vollendetste, was 
chinesische Architektur 
und Steinmetzkunst ge- 
schaffen. (Fig. 14.) 

Ich muss es mir 
versagen, auf all- die 
zahlreichen Tempel, die 
Halle mit den alt- 
klassischen Musikinstru- 
menten, auf all dieDenk- 
mäler, die zum Heilig- 
tum des Konfucius ge- 
hören, einzugehen, dies- 
bezügliche detaillierte Schilderungen würden allein die mir zugemessene 
Dauer meines Vortrages ausfüllen. 

Ich will nun Schöpfungen in Betracht ziehen, die abweichend von 
allen uns bekannten chinesischen Bildhauerarbeiten sind, es sind drei aus 
der Hanperiode (206 v. Chr. bis 221 n. Chr.) stammende Reliefs von Grab- 
kammern, sowie eine mit Basreliefs geschmückte Steinsäule, die durch 
mich in den Besitz des Museums für Völkerkunde kamen. 

Da diese Steinreliefs die ersten vorbuddhistischen sind, die jemals 
China verliessen, so verdienen sie eine etwas eingehendere Würdigung. 
Eine frappante Ähnlichkeit weisen die Reliefs dieser Steine mit alt- 
assyrischen oder altbabylonischen auf, besonders die Bigas mit den davor 
gespannten Pferden. 

Anhaltspunkte, dass babylonischer Einfluss China nicht fern blieb, 
geben uns z. B. auch die Gewichte in Form von Enten, die China mit 
Babylon gemein hatte, und die doch kaum auf einen blossen Zufall zurück- 
zuführen sein dürften. 

Es dürften sich gar manche Ähnlichkeiten zwischen der altbabyloni- 
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schen und altchinesischen Kultur feststellen lassen, und die Annahme, dass 
eine seit Jahrhunderten erstorbene Kultur — Ninive wurde 600 v. Chr. 
zerstört — auf eine neu entstehende, viel tausend Meilen weit entfernte, 
befruchtend wirken kann, gewinnt angesichts dieser Steindenkmäler an 
Wahrscheinlichkeit. i 

Zwei von den mit Reliefs geschmückten Platten gehörten Steinsärgen 
an; zweifellos stammen sie von der Ruhestätte eines Fürsten oder Grossen 
des Reiches, denn die Sargsteine gewöhnlicher Sterblichen waren entweder 
gar nicht, oder wenn überhaupt, nur mit einem roh gearbeiteten Fisch 
oder Drachen verziert. 

Wie jede Kunst eines Volkes in der Religion, so wurzelt auch die 
altchinesische im Taoismus; und so weisen die allerältesten chinesischen 


Kulturobjekte, die uns aus Schilderungen bekannt sind — Bronzen — auf 
Kulturzwecke hin. 

Unsere Reliefs von Sargsteinen beziehen sich jedoch nicht bloss auf 
religiöse Ereignisse, sondern auch auf historische, auf Vorfälle, die auf 
den Lebenslauf des Abgeschiedenen Bezug haben, ebenso wie die Reliefs 
von Opferhallen, von denen uns bisher nur zwei bekannt sind. 

Allem Anschein nach verkörpern die in zwei Reihen sich übereinander 
aufbauenden Reliefs auf diesem Stein Vorgänge aus dem Leben eines 
Staatsmannes oder Fürsten 

Überdachte Bigas, je mit einem Rosselenker und einem Würden- 
träger, nehmen die unterste Reihe ein, nur der dritte Wagen von links 
ist mit drei Pferden bespannt und von drei Personen besetzt. Wie bei 
altassyrischen und altägyptischen Reliefs sind die Tiere ungleich freier, 
lebendiger, graziöser in der Bewegung als die Menschen. (Fig. 15.) 

Ein Gebäude mit Erdgeschoss und einem Stockwerk nimmt die Mitte 
der oberen Reliefdarstellung ein, zu beiden Seiten steht je eine Säule mit 
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einem Kapitell in der Mitte und einem ebensolchen oben auf der Säule. 
die von weit überragenden Dächern geschmückt sind. 

Von grosser dekorativer Wirkung sind die zu beiden Seiten des 
Hauses stehenden stark stilisierten Föhrenbäume und Kraniche, die beide 
als Symbol hohen Alters verehrt werden. 

Im Erdgeschoss zeigt uns der Bilderschmuck auf dieser Steinplatte 
die Verehrung eines Würdenträgers, dessen Bedeutung durch die seine 
Umgebung an Umfang überragende Erscheinung markiert ist; der vor ihm 
an der Wand hängende Bogen und Köcher ist wohl als Symbol seiner 
Macht anzusehen. 

Auf einer Veranda des Obergeschosses sitzen rechts und links von 
einem mit löwenkopfförmigen Türklopfern geschmückten Tor je drei 
Würdenträger, zu denen sich je zwei ausserhalb des Hauses stehende Be- 
sucher gesellen. 

Wie die Föhrenbäume, Kraniche 
und Personen in den beiden Ge- 
schossen in- und ausserhalb des Hauses 
symmetrisch angeordnet sind, so sind 
auch die in der Luft fliegenden Wild- 
gänse, Phönixe und Fasanen auf dem 
Dach paarweise einander gegenüber 
gestellt, in der Absicht, eine orna- 
mentale Wirkung zu erzielen. 

Willkürlich in der Komposition 
sind bloss mehrere Tiere auf den 
beiden oberen Kapitellen der das 
Haus flankierenden Säulen, Eule, Affe 
und Pfau. 

Auf diesem Stein nimmt der 
Bilderschmuck unser Interesse des- 
Fig. 16. halb ganz besonders in Anspruch, weil 

wir auf demselben zum Teil auch 


religiöse Darstellungen eingemeisselt finden. 

Eina Gottheit nimmt die Mitte der obersten Reihe ein; ehrfurchtsvoll 
in knieender Stellung nähern sich derselben von rechts zwei Würden- 
träger mit Zweigen in den Händen, sowie eine Gestalt mit Hahnenkopf 
und Flügeln. (Fig. 16.) 

Auf einer Art Wolkenthron knieend schweben links, der Gottheit 
zugewandt, ein hoher Würdenträger, vor ihm seine Gattin, die einen Wedel 
oder eine Peitsche zu schwingen scheint. Drei taubenartige Vögel fliegen 
vor dieser Gestalt der Gottheit zu. 

Wie auf altägyptischen Tempelreliefs oftmals die Inferiorität des 
Weibes durch schattenhafte Dürre und Kleinheit zum Ausdruck kommt, 
so auch hier. 

Zwei unterhalb des Gottes hockende Hasen zeigen uns diese in der 
altchinesischen Mythologie geheiligten Tiere damit beschäftigt, mit Stösseln 
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in einem Mörser getrocknete Kräuter zu zerstampfen, um aus demselben 
den Trank der Unsterblichkeit zu bereiten. 

Rechts von den Hasen steht ein dreibeiniger Rabe, der Bewohner 
der Sonnenscheibe, sowie ein Hund oder Wolf, dessen mythologische Be- 
deutung ich nicht zu erklären weiss. 

Ein Grosser des Reichs mit seinem Adjutanten, sowie vor dem 
ersteren ein knieender Vasall, hinter dem fünf ebensolche in grüssender 
Stellung sich nähern, bilden den Bilderschmuck der mittleren Reihe; zwei 
Bigas mit je einem Rosselenker und einem 
Würdenträger zieren den untersten Teil des 
Reliefs. 

Ausser den eben beschriebenen Sarg- 
steinen, bei denen der geriefte Grund etwa 
2 mm höher als die vertieften Relieffiguren 
liegen, ist von ausserordentlichem Interesse 
ein mit Reliefs geschmückter Stein einer 
ehemaligen Opferhalle, den ich unter grossen 
Schwierigkeiten an einem Abhang ausgrub. 

Bei diesem Stein — er misst 2 m 
39x43 cm —, ist der geriefte Untergrund 
etwa 1 mm tiefer als die glatt polierten 
Flächen des Reliefs, in das die Gesichtszüge,, 
Falten der Kleider, Wolkenornament geritzt 
sind. 

Die obere Hälfte des Steins ist mit ebenso 
grosszügigen wie schönen dekorativen Linien 
bedeckt, es dürften zu einem bandförmigen 
Ornament stilisierte Wolken sein! 

Was die auf der unteren Hälfte des Steins 
dargestellten Figuren betrifft, so sind es. 
historische Persönlichkeiten in alter Hoftracht; 
die in Kopfhöhe angebrachten Uartouchen — 


nur zwei derselben sind lesbar — verkünden 
deren Namen. 
So steht z. B. neben einer Gestalt Fig. 17. 


„Ischou-kungs“, der Name des Onkels und 

zugleich Reichsverwesers des Kaisers Wu-Wang, der 1122 bis 1116 v. Chr. 
regierte. Eine andere Cartouche enthält den Namen „Yen-Yuan“, eines 
Lieblingsschülers des Konfucius, der im 6. Jahrhundert v. Chr. lebte. 

Sehr realistisch berührt rechts unten die Darstellung eines einen 
Wagen, ein Spielzeug, ziehenden Knaben, der einem fliegenden Vogel 
Futter entgegenstreckt. 

Auf der linken Hälfte des Steins ist unter zwei Bäumen ein Tier- 
opfer veranschaulicht; das Blut der geschlachteten Vögel fliesst in Bronze- 
gefässe wie wir solche aus der T'schoudynastie (1122—255 v. Chr.) 
kennen. 

Von ebenso grossem Interesse ist die Säule eines Schy-schi, einer 
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20 A. Fischer: 
Grabhalle die zugleich als Opferhalle diente, die aus grossen Kalkstein- 
platten erbaut ist. (Fig. 17 u. 18.) 

Die Vorderseite derselben ist offen, es ist eine von den zwei erhaltenen 
Grabhallen Schantungs, die bei 4'/; m Breite eine Tiefe von 2,55 m 
haben. 

Auf den unverzierten Kapitellen der Säulen ruhen lange Steinplatten, 
auf denen das aus zwei im stumpfen ‘Winkel gegeneinander gelegten 
massiven Platten gebildete Dach liegt, das vortrefflich gearbeitet ist, eine 
Imitation des Ziegeldaches darstellen soll, auch wie ein solches Rinnen 
und Wellen aufweist. 


Der Schaft, der inklusive Kapitell 1,57 m messenden Säule ist, wie 
ein Stück derselben veranschaulicht, mit phantastischen Gestalten im 
Bas-relief verziert. Von links nach rechts gesehen, tritt nun zuerst eine 
Gestalt mit Bockskopf entgegen, dann eine andere an einen Harlekin 
erinnernde, hierauf eine mit riesengrossem Raubvogelkopf. 

In derselben Richtung erblickt man in der zweiten Reihe zuerst ein 
phantastisches Wesen mit Hundekopf, hierauf wieder eine hüpfende 
harlekinartige Gestalt, dann eine andere mit Elefantenrüssel und einem 
dieken phantastischen Schwanz ausgerüstete vierbeinige Kreatur. 

Der nur teilweise entzifferbaren Inschrift nach, die sich bandartig um 
die Mitte des Säulenschafts legt, stammt die Säule aus der ersten Hälfte 
der Handynastie. 

Den Sockel der Säule bedecken im Hochrelief verschlungene Schlangen 
von Armesdicke mit dem Kopf nach unten, wie man solche z. B. am 
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Erfahrungen auf dem Gebiete der Kunst in Ostasien. > 


Sockel der Säulen des Hauptportales des romanischen Doms in Trient und 
an anderen Orten findet. 

Andere Kunststätten die ich auf meinen ausgedehnten Reisen im 
Innern Chinas kennen lernte, andere Themen konnte ich heute nicht mehr 
berühren. 

Für überflüssig hielt ich es den hier Anwesenden über die Art des 
Reisens im Innern Chinas Mitteilungen zu machen, denn dass man vom 
Feldbett bis zum Filtrierapparat, von der Staubbrille bis zur Wasch- 
schüssel, sowie fast alle Lebensmittel mitführen muss, dass man sehr viel 
Beschwerden, widerliche Staubstürme, ekelerregende Quartiere über sich 
ergehen lassen muss, dass man alle Energie aufzubieten hat, um seine 
Karawane in Ordnung zu halten, das sind Umstände, die die verehrten 
Anwesenden schon oft schildern gehört haben und die ich mir deshalb 
ersparen konnte. 
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